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Über dıe Entwicklung der Intelligenz 1mM Leben 1äßt ich Sagen : mıt,
15—16 Jahren, WEeNn nıcht eLiwas vorher, ist die Intelligenzhöhe abge-
schlossen ; natürliıch nıcht das W ıssen, das beständiıg weıter wächst. Im
N (abgesehen Von pathologıschen Einflüssen) geht die Intelligenzent-
wicklung beli den verschıedenen Menschen proportional Die Be-
hauptung, daß 1m Alter die Intelligenz wıieder abfällt, ist nıcht be-
weisen. Was zurückgeht, und Z WaLr recht früh, ıst. die (von unabhängige)
Fähigkeıt um Lernen. Beıl den (jeisteskrankheiten geht der Erkenntnis-
verlust iImmer auf d ; deshalb ınd ann die einzelnen Erkenntnisfähig-
keiten In dem Maße, W1€e S1e teilhaben, vermiındert.

Eın längerer ÄAppendix stellt, die wichtigsten WYormeln N, auf
denen dıe gegebenen Untersuchungen fußen: dıe Bestimmung der Kor-
relatıon einer beliebigen seelischen Leistung mıiıt dem der S5; die Messung
dıeser Faktoren beı elner Person uUuSWwW, Das gewaltige Werk bringt dıe
exakte Intelligenzforschung ehr vıel weıter und erlaubt uch qauf dem
höheren Seelengebiet quantiıtatıve Weststellungen, wäas bısher unmöglıch

Fröbes

Lagerborg, Rolf, Dıe platonısche Liebe Mıt einer Einführung
von Müller-HKreijenfels. 80 (Al 295 Leipzıg 1926, Meiner.
Der Wert des Buches lıegt VOT allem ın der sachlichen Darstellung der

platonıschen Laebe äßt G1e in dem anzZeh (;lanz erstrahlen, den Plato
°hr 1im Abschluß des Symposion verlıiıehen hat;: ber beschönigt uch die
moralıische Unsauberkeıt nıcht, ıIn der dieser Kdelstein ıch findet. Eıne
vollständiıg ungelstige KEınstellung ZU. weiblichen Geschlecht, die 711
eıl durch SeINeE falsche Staatsauffassung bedingt 1st, führt Plato dazu,
das geistige Liebesbedürfnis ausschließlich Jüngling befriedigen. Da
der Weg ZULC schönen Seele ber den schönen Körper ging, mußten fast,
notwendıg Verirrungen vorkommen, denen wohl nıcht Sokrates, ziemlich
aqicher ber Plato zeıitwelse unterlegen ist. Trotzdem führt Plato die Inebe
gedanklich höher als eın Lehrer. Sokrates jagt nach den Jünglıngen,

versıttlichenden Einfluß auf S1e Zzu gewinnen, Plato, ıch mıt ıhnen
ZU (‚öttliıchen erheben. Das Ziel, dem auf diesem gefährliıchen
We  > vom sinnlıchen Abbild Z gelstigen Urbild, der Idee des Schönen und
Guten, gelangt, muß INaln jedenfalls als 1ne „natürliche Gottesschau“ von
seltener Reinheıt. bezeichnen. Ks ist ein lıebeglühendes Betrachten, das, von
.ott, eingegeben, über nüchternes Denken weıt hinausgeht, die wahre Tugend
und Nachahmung des (+öttliıchen weckt, Unsterblichkeit erwiırbt Uun! uch
andere dieser öhe führen all So weıt ıch uch ın (edanken er'-

heben, ist, Ur einen Heıden, ‚TOLZ des Irrweges und des NUr unvollkommen
erkannten Zieles, der unklaren Gottesidee, eLwas Bewundernswertes.

W eniger ist gelungen, die platonische Lauebe Ins rechte Verhältnıis
ZUT christlichen Mystik setzen. Hıer wiıird ım seine ungeheure Be-
lesenheit fast, ZU Verhängnıis. Daß zwıischen den verschıedensten Arten
der Mystik, der echten und der falschen, äußere und ZU eil uch ınnere
Ähnlichkeiten bestehen, unterliegt keinem Zweifel. ber Bezıiehungen
herzustellen, muß Man VOonxn eiınem festen Begriff ausgehen, der W esent:
lıches von Unwesentlichem scheidet, un: azu die tatsächlichen rel1g10ns-
geschıichtlichen Abhängigkeitsverhältnisse kennen. Da beidem mangelt,
kann otz eıner großen Zahl wertvoller un:‘ anregender Einzelbeobach-
tungen dieser Abschnitt (Kap. VIL) nıcht befriedigen. So anerkennt nıcht
den objektiven Ursprung der Liuebe, den das Christentum ın ott sieht,
der uns zuerst geliebt hat. Kr äßt dıe Hauptstücke des christlıchen
Glaubens aus den heidnischen Mysterıen entstehen. Beı Texten, die uch
der christlichen (GGottesliebe ine Wurzel Im Sinnlichen geben, scheıidet
echte und alsche Mystik nıcht genügend, und erklärt die echte nıcht,
Immer richtig. So hat Bernhards Beginnen der Liebe „Vom WFleischlichen“
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nıchts mıt dem Begınn der platonıschen Laebe tun, und die Liebes- \
erguüsse eınes hl KFranz von Sales ınd 2Uus dem (1anzen se1nes esıttenreinen
Lebens UUr gelstig verstehen. Gelegentliche Deutungen Lıs in dieser
Rıchtung werden durch andere, dıe der Psychoanalyse ahe stehen, ett-
gemacht. Und doch ist, unzweıfelhaft relıg1öse Inebe wesentlich eın geistiges
Verhältnıs, das des Menschengeıstes Gott, der eın Geist ıst. W enn
sinnliches (sefühl dabeı 1st, mMu VOIN (ze1ist. beherrscht werden, das
Sexuelle ‚.ber muß SaNZz fehlen. Das gıalt TST. recht von der christlıchen
Mystik. Sı1e ist; ıne gottgeschenkte geistige Liebesvereinigung, der 1n
Miıtschwingen des sinnlichen 'Teıls durchaus akzıdentell ist.

Dıeser Auffassung kommt 1mMm etzten Kapıtel, einıge prinzipielle
Fragen behandelt, bedeutend äher. Nachdem die vollständıge Trennung
von erotischer und geschlechtlicher Inebe WeSech der fließenden ergänge,
ber ebenso iıhr Zurückgehen auf einen gemeinsamen Quelltrieb abgelehnt
beıdes ınd in der Tat noch ungelöste Probleme und nachdem So-
ohl die sinnliche wI1e dıe geistige ILnehbe V O11 Vorwurf des Krankhaften
gereinigt hat, findet diıe letzte Erklärung der platonıschen I1ebe 1n der
(+emüts- und (zeistesstruktur des Menschen. Mıt andern W orten, deutet
Gle nıcht von unten, sondern VOon ben her, wa wıe der englısche Psychöo-
loge Shand ("T’he foundatıons of character) mıt den „sentiments” und w1e
dıe scholastische Philosophie immer getan hat. Ist, diıeses Ergebnı1s uch
NUr eın Ansatz, VvVon dem 4A1 weitergeforscht werden muß, ıst. tTür dıe
Gefühlspsychologie Von großer Bedeutung.

Die Anmerkungen, dıe das letzte Drittel des aNZEI Werkes füllen,
bergen reiches Material den einschlägigen Problemen.

Raılıtz V. YHrentz

Driesch, Hans, Dıe sıttlıche Tat, Eın moralphilosophischer
TSUu ch Mıt einem Bildnis des Verfassers. 80 (XI I, 10 Le1ipzig

1920 ınıcke. 5,50 ; geb. 11.—
Diese abe des Sechzigjährigen bıetet uns die Gelegenheit, dem Biologen

für dıe Diıenste danken, dıe uch der Philosophie erwliesen hat, Seine
Ethik rag ın ihren Vergleichen der Öst- und Westkultur, besonders ın
ihrer Hochschätzung des Buddhismus, Spuren der Weltreise : Das uch
wurde In Chına begonnen und In Amerıka abgeschlossen.

Durch dıe strenge Naturwissenschaft wurde der philosophischen
Richtung der Brentanoschüler mıt, ıhrer Ob] ektivitätserkenntnis nahe-
geführt. Auf diese W eıse kann dem inhaltleeren, „sich 1m Kreise
drehenden Formalısmus, In dem ıch eıt ant dıe kritische Ethık bewegt”
(29), entrinnen un: 1ne autf das Praktische gehende „Morallehre“ versuchen.
„Ks gibt empirısche Inhalte, auf die ich die ‚& prior1‘ geschauten W ert-
begrıffe gleichsam ‚anwende‘, (+jeometrie und Physiık In iıhrem Verhältnıs
zueinander könnten uch hler gleichnısweıse herangezogen werden“ 38).
KEıne jede solche Pflichterkenntnis räg ach eınen Ordnungston, „Eind-
gültigkeitston” (39), und darum muß die Ethık „rücksichtslos postulieren ”
VI); „unerbittlich ist, des (jewissens Sprache” 71) W enn INa  an hiıer mıt,
VYreude das konsequente Denken des Naturwissenschaftlers erkennt,
überrascht einen mehr der eın anzes System durchziehende
und fast entwertende Begr1ff der ‚Entschuldigung" (67 a.).
Sie deckt iıch nıcht mıt Rechtfertigung 7294 Gıe drückt S09a eın Nıcht-
seinsollen ausS, ber ın uUunNnseTer „dualistischen” Welt muß eın wenn uch
„endgültigkeitsbetontes” (z+ebot zurücktreten, WEeNnNn „Höheres geschädigt“
werden könnte 67) W ır werden folgenschwere Anwendungen sehen.
nıcht uch der 1eb der der Mörder mıt „Entfaltung gelner Anlagen“ (91)
und mıt seiner Berufung ıch „entschuldigt” halten könnte ?

Neben der Objektiviıtät der Erkenntnis ist. ein tragendes Fundament 1n
der ND.schen Philosophie der (*  e rı ff den sehr
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